Interferenzen des Hochmuts   (pol. „Interferencje pychy”)
Laut Genesis vertrieb Gott Adam und Eva aus dem Garten Eden, damit sie nicht zufällig die Frucht vom „Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen“ pflückten und nicht ewig lebten. Die ersten Eltern wollten nach eigenen Plänen groß, nach ihrem Ermessen und nach ihrem Willen Gott gleich werden. Mit ihrem Ungehorsam drückten sie ihre Überzeugung aus, dass sie besser als der Schöpfer wissen, was für sie vorteilhaft ist, und was nicht, was sie dem Glück näher bringen kann, und was sie von ihm trennt; was tatsächlich gut und was böse ist. Adam und Eva begingen die Erbsünde: die Sünde des Hochmuts.

Es ist kein Zufall, dass der Hochmut an erster Stelle im Katalog der sieben Hauptsünden aufgelistet ist. Alle übrigen sind, wenn wir gründlicher und aufmerksamer über ihre Genesis nachdenken, in Wirklichkeit nur Derivate der ersteren. Der manische Trieb, „nach eigenem Plane“  groß und vollkommen zu werden, ist ein immanentes Attribut des Hochmuts. Ähnlich wie die Überzeugung, dass man etwas viel besser weiß oder kann, als die anderen. Manchmal jedoch grenzt Hochmut fast schon an Heldentum ... 

Alma Rosé war von der Wiege an darauf vorbereitet, in ihrer Zukunft jemand Bedeutendes zu werden. In einer jüdischen Familie in Wien geboren, hatte sie von klein auf mit den größten Berühmtheiten  Kontakt. Im Hause ihres Vaters, eines Musikprofessors der Wiener Akademie, war unter anderen Strauss zu Gast. Als vierzehnjähriges Mädchen hatte Alma ihr erstes öffentliches Geigenkonzert, und ein paar Jahre später wurde sie zu einer der bekanntesten und geschätztesten Geigerinnen im Vorkriegseuropa. Als die Judendeportationen in den Niederlanden begannen- hierher war sie aus dem faschistischen Österreich emigriert- flüchtete sie nach Frankreich. In der Umgebung von Paris wurde sie im Juli 1943 von der Gestapo verhaftet, kam in den Block 10 des Frauenlagers in Auschwitz-Birkenau. Als die SS – Aufseherin, Maria Mandel, ihr vorschlägt, ein „Mädchenorchester“ zu leiten, willigt sie ein.  Sie weiß, dass sie die Chance hat, nicht nur sich selbst, sondern auch zehn andere Frauen zu retten, die in dem Orchester spielen.

Selbst in Auschwitz fühlt sie sich als Star  und tut alles, um einer zu bleiben. Ihr Hochmut siegt. Der Kommandant des Frauenlagers, Franz Hössler, nennt sie – eine Jüdin (Häftlingsnummer 50381) - öffentlich „Frau Alma“. Sie muss sich ihren Kopf nicht kahl rasieren, er erlaubt ihr, das Haar lang zu tragen. Er befiehlt, ihr die besten, von Häftlingstransporten geraubten Instrumente und Noten zur Verfügung zu stellen und gestattet den Insassinnen des Lagers, die in dem Orchester spielten, „jeden Tag eine Portion Milch, Duschen einmal in der Woche sowie den unbeschränkten Zugang zur Latrine“. 

Nicht einmal in der Nähe der Krematorien hört Rosé auf, eine „weltberühmte Geigerin“ zu sein. Sie ist stolz, duldet, sich ihrer Macht in der Welt von Block 10 bewusst, keinen Dilettantismus. Nächtelang übt sie Konzertstücke, probt oft bei Frost vor dem Block, um den Schlaf der anderen Häftlinge nicht zu stören. Wenn eine von den Frauen aus dem Orchester dagegen ihre Erwartungen nicht erfüllt, setzt sie diese einer strengen Strafe aus. 

An sonnigen Sonntagvormittagen werden Bach, Walzer und Tangos für die SS-Leute und deren Familien gespielt. Es werden aber auch- zur Besänftigung- fröhliche deutsche Schlager zu Gehör gebracht, wenn an der Bahnrampe in der Nähe der Gaskammern neue Transporte mit Häftlingen aus ganz Europa eintreffen. Auch dann, wenn der an der Rampe mit der Selektion beschäftigte Arbeitsführer Moll Süßigkeiten an die Kinder verteilte und sich lächelnd mit ihren Müttern unterhielt, die direkt in die Gaskammer gehen sollten. Er umarmte und überzeugte sie, ihm ihre Kinder ohne Furcht anzuvertrauen. Bei den fröhlichen Klängen von Waldenfels’ „Die Schlittschuhläufer“ war Moll- nach einem Bericht von Saul Chasan, Häftlingsnummer: 182527- im Stande,  einer Mutter das Kind wegzunehmen, es auf dem Arm in die Nähe einer lodernden Grube zu tragen und es bei lebendigem Leibe ins Feuer zu werfen ...

Das Orchester hört auf zu konzertieren, als Alma  Rosé am 4.April 1944 unerwatet stirbt. Ihr Tod ist auch ein eigenartiger Beweis für Hochmut. Im Lager, wo eine Scheibe trockenes Brot oder eine Schüssel sehr dünne Rübensuppe über  Leben oder Tod entscheidet, stirbt einer satt, aber vergiftet...durch Alkohol. „Ich habe mich mit Wodka betrunken“- gesteht  Rosé, bevor sie stirbt (nach einem Bericht der Gefangenen Margita Schwalbová). Am leichtesten zu haben war in Auschwitz-Birkenau giftiger Methylalkohol, der von den Aufsehern absichtlich vertrieben wurde.

Alma Rosé bleibt eine „große Geigerin“, selbst nach dem Tod. Arbeitsführer Moll erlaubt den Orchesterfrauen, von ihrer Dirigentin Abschied zu nehmen. Der Leichnam von Alma lag auf zusammengestellten Hockern, mit einem weißen Laken bedeckt, vor dem Lagerhospital (nach einem Bericht von Zofia Cymkowiak, Häftlingsnummer: 444327). Jemand hatte ein paar Zweige Grün auf das Leichentuch gelegt. So etwas Alltägliches wie  ein (Ersatz-)„Begräbnis“ hatte im Konzentrationslager beinahe etwas  Außergewöhnliches und Absurdes an sich.  

Angesichts des unendlichen Bösen verwischt sich die Grenze des Absurden völlig, und von einem bestimmten Zeitpunkt an scheint  alles außergewöhnlich zu sein. So wie zum Beispiel das, was sich eines Abends, im Dezember 1943 ereignete, während eines speziellen Konzertes am Heiligen Abend, das Alma für SS-Leute im Männerlager gab. An diesem Abend versammelten sich Rabbiner in größter Konspiration, um über Gott Gericht zu halten. Sie machten ihm regelrecht den Prozess. Mit einem Ankläger, einer Geschworenenbank und einem Verteidiger. Sie erklärten einmütig,  dass alles, was Gott in Auschwitz-Birkenau zulässt, nicht länger mehr nur Ausdruck seines Zornes, sondern der der höchst verdammungswürdigen Sünde des Hochmuts ist. Während der Urteilsverkündung waren die Rabbiner in einem einig: wenn wir fähig sind, den Menschen zu vergeben, warum sollten wir nicht auch Gott vergeben können?

